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Wiehler Vergangenheit – Dinge, die es nicht mehr gibt:

Hotel „Platte“ in Wiehl
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Erholungssuchende, Tagesaus-
flügler, Geschäftsreisende, nicht 
zu vergessen die Wiehler Bürger 
und die Honoratioren, allen voran 
Sanitätsrat Dr. Köster, seit 1895 
praktischer Arzt in Wiehl und all-
seits hochgeschätzt, sie alle gingen 
ein und aus im Hotel Platte. Seit 
mehr als 250 Jahren prägt das da-
mals noch umfangreiche Anwesen 
Wiehls Stadtmitte und ist daher ei-
gentlich nicht wegzudenken.

Seit geraumer Zeit begrenzen 
hohe Stahlgitter das Hotel. Für 
viele Wiehler ein trauriger Anblick 
und für so ein traditionsreiches 
Haus ein unwürdiger Abgang. Was 
bleibt, sind Erinnerungen mit vie-
len Höhen und Tiefen. Auf der Spu-
rensuche nach der Familie Platte 
waren es Bekannte und Verwand-
te der ehemaligen Besitzer, die sich 
mit ihrem Wissen Zeit nahmen, 
mich in meinem Vorhaben zu un-
terstützen. Denen möchte ich auf 
diesem Wege noch einmal danken 
für ihre Mithilfe in der Hoffnung, 
die wechselhafte Geschichte des 
Hotels Platte wachzuhalten.

Die Anfänge dieses alten Anwe-
sens liegen weit zurück. Um 1790 
kaufte zunächst eine Familie Klein 
das Gebäude mit den dazugehö-
rigen Ländereien. 1835 wurde 
Christian Zimmermann Eigentü-
mer. In die Familie Zimmermann 
eingeheiratet, übernahm 1904 
Ernst Platte das Hotel, 1936 führte 
Werner Platte den Betrieb weiter.

Der 2. Weltkrieg brach aus. Wie so 
viele andere wurde auch das Hotel 
Platte von den Folgen nicht ver-
schont. Ab Mitte 1943 wurde es 
Zufluchtsort für viele Menschen 
aus den zerbombten Städten Köln 
und Wuppertal. 1945 diente das 
Hotel den belgischen Siegermäch-
ten als Hauptquartier. Die Familie 
Platte musste mit ihren drei Kin-

dern innerhalb weniger Stunden 
das Hotel verlassen Dann folgte 
das nächste Unglück. Der 5-jäh-
rige Helmut, das jüngste Kind der 
Familie, lief aus dem Haus direkt 
vor einen vorbeifahrenden Pan-
zerspähwagen. Er wurde überrollt 
und war sofort tot.

1972 übernahm Ernst-Otto Platte 
das Hotel. Im April 1988 brannte 
der linke Teil des Hotels, einschließ-
lich Café, komplett ab. Aber schon 
1 Jahr später konnte wieder eröff-
net werden, allerdings ohne das 
Café. Das „Hotel Platte“ erfreute 
sich weit über die Wiehler Grenzen 
hinweg allgemeiner Beliebtheit.
Für große Veranstaltungen, wie Fa-
milien- und Vereinsfeiern oder die 
Treffen einer Tanzschule war Platte 
immer die richtige Adresse. Eine 
alte Ansichtskarte tut dies mit fol-
genden Worten kund: „Restaurant 
- Konditorei - Café, Gesellschaften 
von 40 bis 150 Personen, Mittag-, 
Kaffee- und Abendgedeck in jeder 

gewünschten Zusammenstellung“. 
Und das nicht genug – eine haus-
eigene Eismaschine im Küchen-
bereich des Hotels sorgte dafür, 
dass der Wunsch nach köstlichem 
Fruchteis auch erfüllt wurde. Und 
ein Eis auf die Hand? Kein Pro
blem. Dazu genügte ein Klopfen an 
die Fensterscheibe. Bedient wurde 
durchs geöffnete Küchenfenster. 
Bürokratie in heutiger Form war 
damals kein Thema.

Bevor in den 70er Jahren der Fuß-
gängerbereich „Im Weiher“ gebaut 
wurde, befand sich hier eine Grün-
fläche mit Baumbestand. Diesen 
Bereich nutzte das „Hotel Platte“ 
als Außenterrasse in erholsamer 
Atmosphäre. Hinter dem Hotel 
existiert noch heute ein Stück der 
alten Straßenführung. „Im Weiher“ 
steht auch heute noch das uralte 
Häuschen des Heimatdichters Idel.
Aber auch der Lebensmittelhänd-
ler Spielhoff ist heute noch vielen 
bekannt. Seine Kundschaft schätz-
te sein stets frisches Obst und Ge-
müse, sowie seine Fischspezialitä-
ten. Vielleicht wurde damit auch 
Platte beliefert, lag doch sein Ge-
schäft direkt hinter dem Hotel in 
einem der alten Häuser.

Und auch das erinnert noch an 
die alte Straße und ist heute noch 
sichtbar: Ein kräftiger Stein, an-
gelehnt an eine Hausecke des  
Hotels. Er diente als Schutz des 
Gemäuers, wenn Pferd und Wagen 
auf holprigem Weg aus der Spur 
gerieten.

Auch in Wiehl ist die Zeit nicht 
stehen geblieben Die Umgestal-
tung der Stadtmitte, insbesonde-
re des Weiherplatzes in den 70er 
Jahren, nahmen dem Hotel seinen 
ursprünglichen Charme. Die Grün-
fläche mitsamt Bäumen musste 
der Fußgängerzone Richtung Wei-
herplatz weichen. Mit Verände-

Eine Ära geht zu Ende – Hotel Platte in Wiehl

In der Nacht vom 04. April 1988 brannte 
der linke Trakt des Hotel Platte. Meter­
hohe Flammen schlugen aus dem Dach, 
es entstand erheblicher Sachschaden. 
Ende August 1989 war der Schaden 
behoben und das Hotel konnte wieder 
geöffnet werden. 

Quelle: Wiehl im Wandel der Zeiten III 
Herausgeber: Heimatverein Wiehl
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rungen gehen oft Verluste einher. 
Das Hotel Platte mit seiner langen 
Geschichte gehört der Vergangen-
heit an. Das ist Fakt. Und was folgt 
nun? Trösten wir und mit einer Zei-
le aus Hermann Hesses Gedicht 
„Stufen“: 

Es muß das Herz  
bei jedem Lebensrufe
Bereit zum Abschied sein  
und Neubeginne.

Wir Wiehler sind gespannt!
So sieht das Traditionshaus heute aus.

Es gibt (laut Bundesstatistik) 2,6 Mio. anerkannte 
Pflegebedürftige, davon werden 1,9 Mio. zu Hause 
von Angehörigen betreut. Welche Belastung erfahren 
diese „Pflegehilfskräfte“? Laut Robert Koch Institut 
setzen sich ca. 4,7 Millionen private Pflegepersonen 
dafür ein. Seit Corona ist das pflegende Personal (Be-
rufsgruppe) irgendwie mehr in den Fokus der Öffent-
lichkeit gerückt. Als eine Mutter in der Kur nach ihrem 
Beruf gefragt wurde, kam die Antwort: Haushälterin, 
Köchin, Putzfrau, Privatlehrer, (es folgten noch min-
desten 5 weitere „Berufe“)… auch Krankenschwester 
war dabei. Damit spielte sie auf die vielfältigen An-
forderungen einer Familienmutti an. Wenn ich zurück 
denke, ging es meiner Mutter und meiner Frau genau-
so. 

Die Zeit hat sich gewandelt. Familie findet immer we-
niger statt. Aber eines bleibt: Wer älter wird, braucht 
auch etwas mehr Pflege. Wer leistet diese Pflege? In 
der Regel sind es die nächsten Verwandten, die sich 
dieser Aufgabe annehmen. Ich will hier nicht auf die 
Pflegekassenleistung eingehen. Mir geht es um den 
Menschen, der diese Pflege (als „Ehrenamtlicher“) 
leistet. 

Eine Bekannte erzählte mal ihren „Leidensweg“. Es ist 
ein Einzelfall, aber ich denke, dass der öfter zutrifft. 
In diesem Fall war es die Tochter, die ihre Mutter bis 
zum Tod pflegte. Sie hat als 40 jährige ihre Mutter 
über Jahre gepflegt. Angefangen hat es mit der Nach-
behandlung einer Knieoperation nach dem Kranken-
hausaufenthalt. Die Mutter war bereits im Anfangs-
stadium der Altersdemenz. Es war Alzheimer, wie sich 
später herausstellte. Anfangs fand die Pflege nach der 
Arbeit statt. Im Laufe weniger Jahre verschlechterte 
sich der Zustand der Mutter und der Pflegeaufwand 
erweiterte sich. Die Mutter wurde bettlägerig und die 
Demenz wurde schlimmer. Die Pflegende hat dann 

ihre Arbeit aufgegeben und arbeitete stundenweise 
als Aushilfe in der Gastronomie. Sie war so von ihrer 
Pflegeaufgabe gefangen, dass sie keine Rücksicht auf 
ihre eigene Gesundheit genommen hat. Zwischenzei-
tig kam noch eine Scheidung dazwischen. Die ehema-
lige „Familienunterkunft“, nun als „Pflegeheim“ umge-
baut, war eigentlich zu groß geworden. Aber mit der 
Rente der Mutter und dem Pflegegeld konnten diese 
Kosten gestemmt werden. Nach 16 Jahre Pflege ver-
starb die Mutter. Zuletzt hatte sie keine Erinnerung 
und hatte sich auf das Niveau einer 5-Jährigen zurü-
ckentwickelt, gepaart mit Zank und Rechthaberei. 

Ich bin mir nicht sicher, verehrte Leser, ob Sie sich 
die körperliche und seelische Belastung vorstellen 
können, die diese Pflegenden aufbringen müssen, 
um zu funktionieren. Wieviel Kraft diese Nächsten-
liebe kostet. Was hat diese Frau vollbracht und was 
geopfert? Nach dem Tod der Mutter fing dann eine 
Abwärtsspirale an. Die Einnahmen (Rente der Mut-
ter und Pflegegeld) brachen weg. Sie konnte nur von 
ihrem Arbeitslosengeld ihre Lebenshaltungskosten 
nicht mehr aufbringen. So machte sie Schulden und 
verkaufte alles, was irgendwie Geld brachte. Bis auch 
diese Quelle versiegte. Ein Umzug musste her. Aller-
dings waren die Wohnungsmieten erheblich ange-
stiegen, so dass die bisherige Miete noch unter den 
neuen Mieten lag. Für das Arbeitsamt jedoch war 
die Wohnung zu groß und sie bezahlten nur die „zu-
stehende Wohnfläche“ für den Wohnaufwand. Eine 
Arbeitsvermittlung klappte auch nicht mehr, weil sie 
durch die Pflege ihre Gesundheit ruiniert hatte und 
praktisch unvermittelbar wurde. Das Abrutschen in 
die Arbeitslosenhilfe (Hartz 4) war mit noch weniger 
Einkommen verbunden.

Die Vermieterin war sehr großzügig und setzte ihre 
Langzeitmieterin nicht auf die Straße. In der Zwi-

Belastung der pflegenden Angehörigen

Ingrid Pott
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schenzeit, nach Privatinsolvenz, Behindertenausweis, 
Berufsunfähigkeitsrente und diversen Gerichtsver-
fahren (auch gegen das Arbeitsamt), denkt sie weni-
ger an Selbstmord. Selbst private Unterstützungen 
hätten dem Amt gemeldet werden müssen und hätten 
Abzüge bei der staatlichen Unterstützung nach sich 
gezogen.

Hätte sie nicht besser rechtzeitig ihre Mutter in ein 
Pflegeheim geben sollen? Eine Bekannte hatte diese 
Entscheidung getroffen. Es war eine Art Selbstschutz. 
Sie konnte nicht mehr. Aus meiner Sicht war es die 
richtige Entscheidung.

Oft ist es der Ehepartner/in (der auch nicht mehr der/
die Jüngste ist) der die Hauptlast der Pflege über-
nimmt. Was macht es mit diesen Menschen? Eine 
Bekannte sagte, sie nähme Beruhigungsmittel ein, 
um ihren an Demenz leidenden Ehemann ertragen zu 
können. Es braucht schon eine große Gelassenheit, 
um endlos die gleiche Frage erneut zu beantworten. 
Noch schlimmer ist die Veränderung der Persönlich-
keit zu ertragen. Mitzuerleben, wie eingeübte Tätig-
keiten auf einmal ein unüberwindbares Hindernis 
darstellen. Kann man sich auf diese Situation vor-
bereiten? Eigentlich kaum, denn jeder Fall ist anders 
gelagert. Jedoch ist es hilfreich, sich mit der Verände-
rung beim Älterwerden zu beschäftigen. 

Erkennen der Pflegebedürftigkeit:
Es ist wichtig, so früh wie möglich die ersten An-
zeichen ernst zu nehmen. Dann ist es ratsam, sich 
mit der Arztpraxis zu beraten und möglicherweise 
Weiterbildungskurse zu belegen. Manchmal ist der 
Krankheitsverlauf medikamentös zu stoppen oder zu 
verlangsamen. Bei werdender Demenz ist es wichtig, 
mitten im Leben zu bleiben und sich nicht in die Ein-
samkeit zurückzuziehen. Bei beginnender Schwer-
hörigkeit ist das rechtzeitige Tragen von Hörgeräten 
wichtig. Je später, desto mehr Schwierigkeiten gibt es 
bei der Gewöhnung an diese Geräte.

Antrag auf Pflegekassenleistung:
Selten ist der Pflegebedürftige bereit, seine Situation 
richtig einzuschätzen. Für uns Ältere ist es doch eine 
Selbstverständlichkeit, dass wir noch alles im Griff 
haben. Besonders bei dem Besuch des Gutachters. 
Dann kann Mann/Frau Bäume ausreißen. Selbst das 
Anheuern einer Haushaltshilfe ist nicht ohne Unter-
stützung von außen möglich. Auch die „Beschäfti-
gung“ einer Haushaltshilfe ist für viele eine nicht zu 
bewältigen Aufgabe. In jedem Fall ist der Kontakt zu 
einer professionellen Stelle von Vorteil. Auch kann 
eine angebotene Reha-Maßnahme (Kuren) sehr viel 
Positives bewirken.

Der Alltag:
Bei Menschen mit Demenz sind die Pflegeaufgaben 
besonders vielfältig. Da gilt es, für den anderen mit-
zudenken. Aufzupassen, dass alles auf dem richtigen 
Platz landet, der Herd abgeschaltet ist, die Essenreste 
im Kühlschrank nicht ewig bleiben, die Termine einge-
halten werden und, mit am wichtigsten, die Einnahme 
der Medikamente zu beaufsichtigen. Die Begleitung 
zu Freizeitaktivitäten ist auch nicht zu unterschätzen. 
Diese Aufzählung könnte noch fast endlos weiter ge-
führt werden.

Die Pflege in einem Altenheim:
Wenn dann der Punkt gekommen ist (wie oben an-
gedeutet), dass eine Pflege zu Hause nicht mehr al-
leine zu stemmen ist, kommen im Prinzip zweierlei 
Möglichkeiten in Frage. Eine Unterbringung in einem 
Altenheim oder der Pflegende holt sich zusätzliche 
Leistungen beim ambulanten Pflegeleistern.

Abschließend möchte ich anmerken, dass die Leistung 
der pflegenden Angehörigen nicht mit Gold aufzuwie-
gen ist. Wir brauchen eine funktionierende Familie 
und einen guten gesellschaftlichen Zusammenhalt, 
um die ältere Generation gut zu versorgen.

Jürgen Brandsch-Böhm

24 Stunden täglich, 7 Tage pro Woche. Pflegende Angehörige 
leisten Schwerstarbeit (Bild pixabay).

Winterzeit
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Das ist eine interessante und gar 
nicht so leicht zu beantworten-
de Frage. Dabei weiß eigentlich 
jeder, wer Nikolaus von Myra ist. 
Er ist das Vorbild für die Legende 
vom Heiligen Nikolaus, eines in der 
West- wie in der Ostkirche bereits 
seit vielen Jahrhunderten hoch-
verehrten Mannes, der seine aktu-
elle Bekanntheit vor allem daraus 
schöpft, dass er jedes Jahr in der 
Nacht vom 5. auf den 6. Dezember 
Süßigkeiten und kleine Geschen-
ke in extra dafür geputzte und vor 
die Haustür gestellte Kinderstie-
fel legt. Der Nikolaus – den kennt 
doch wirklich jeder!

Begibt man sich jedoch auf die Su-
che nach dem historischen Niko-
laus, so schwinden viele Gewiss-
heiten, denn die bekannten Fakten 
sind überschaubar. Nikolaus gilt 
als Bischof von Myra (heute Kale/
Demre in der Türkei), einer Stadt 
in Lykien in Kleinasien. Angeblich 
starb er an einem 6. Dezember im 
Jahre 342 oder 347, womit er ein 
Zeitgenosse des römischen Kai-
sers Konstantin († 337) gewesen 
wäre. Doch ist schon hier große 
Vorsicht geboten und keine Sicher-
heit zu gewinnen, es kann nämlich 
auch sein, dass spätere Chronisten 
Nikolaus’ Lebenszeit in die erste 
Hälfte des 4. Jahrhunderts ver-
setzten, um ihn so in die Nähe des 
berühmten Kaisers zu rücken, der 
in den frühen Wunderbeschrei-
bungen Nikolaus’ eine wichtige 
Rolle spielt. In diesen Texten, die 
über Nikolaus berichten, liegt aber 
ein großes Problem: Die ersten 
Quellen, die von seinem Wirken 
künden, stammen aus dem 6. Jahr-
hundert; die frühesten noch heute 
bekannten Schriften über ihn wur-
den also etliche Jahre nach seinem 
Tod verfasst. In der Tat ist es nicht 
allein Nikolaus von Myra, der uns 
in einer im 6. Jahrhundert entstan-
denen Vita (Lebensbeschreibung) 

entgegentritt. Vielmehr haben 
auch Details aus dem Leben des 
Abtes Nikolaus von Sion († 564), 
des Bischofs von Pinora, Eingang 
in das Leben des älteren Bischofs 
von Myra gefunden. Die Lebens-
geschichte des Nikolaus, den uns 
die ältesten Quellen präsentieren, 
ist also eine Zusammenschrift, 
eine sogenannte Kompilation, 
zweier Leben. Nikolaus von Myra 
und Nikolaus von Pinora waren zu 
einer Person geworden!

Das heißt aber keinesfalls, dass es 
Nikolaus von Myra nicht gegeben 
hat, es bedeutet lediglich, dass 
über sein Leben keine belegbaren 
Fakten vorliegen. 

Heute wird allerdings angenom-
men, dass seine Amtszeit eher zum 
Ende des 4. oder an den Beginn 
des 5. Jahrhunderts zu datieren 
ist. Nikolaus’ Verehrung ist bereits 
im 6. Jahrhundert nachweisbar 
und sie erklärt auch, warum offen-
bar das Bedürfnis bestand, mehr 
über sein Leben zu erfahren – erst 
war die Verehrung, dann folgten 
Lebens- und vor allem Beschrei-
bungen der Wundertaten, die der 
heilige Bischof dereinst vollbracht 
haben soll. Beispielsweise soll er 
drei unschuldig inhaftierte Ge-
neräle aus der Gefangenschaft 
befreit haben, wovon schon die 
ältesten Wunderbeschreibungen, 
die sogenannte ‚Praxis de strate-
latis‘, berichten. Aufgrund dieser 
Geschichte gilt Nikolaus als Patron 
der Gefangenen, außerdem ist er 
der Nothelfer der Seefahrer und er 
gilt als Gabenspender, weil er der-
einst drei Frauen durch die Schen-
kung je eines Goldklumpens die 
Hochzeit ermöglicht haben soll, 
weshalb er in der Ikonographie oft 
mit drei goldenen Kugeln darge-
stellt wird, außerdem ist er der Pa-
tron der Kinder. All diese Berichte 
sind aber, das sei noch einmal ge-
sagt, historisch nicht zu belegen, 
sondern entstammen späteren 
Quellen, in denen der hochverehr-
te, aber auch den Autoren offenbar 
weitgehend unbekannte Bischof 
von Myra als großer Heiliger prä-
sentiert werden sollte. 

Über die Jahrhunderte hinweg 
wuchs die Nikolauslegende weiter 
und es wurden mehr Texte ver-
fasst, die den Bischof zum Beispiel 
als Teilnehmer des berühmten 
Konzils von Nicäa (325) portrai-

Nikolaus wirft einen Goldklumpen ins 
Schlafgemach dreier Jungfrauen (Flügel­
altar Oberbobritzsch) 
Quelle: Jörg Blobelt in Wikipedia (2011)

Wer war eigentlich … Nikolaus von Myra?
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tierten, was aber ebenfalls nicht 
nachzuweisen ist. Im 10. Jahrhun-
dert nahm die Nikolausverehrung 
im Reich der Ottonen großen Auf-
schwung, möglicherweise auch 
durch die tatkräftige Unterstüt-
zung der aus Byzanz stammenden 
Kaiserin Theophanu († 991), die 
Kaiser Otto II. († 983) geheiratet 

hatte. Die Nikolausverehrung, ihre 
Verbreitung und die zahlreichen 
Geschichten, die in den letzten 
fast anderthalbtausend Jahren 
über ihn erzählt wurden, sind aber 
(mindestens) einen eigenen Artikel 
wert.

Marieke Neuburg

Quellen: 
Annemarie Brückner, Art. Nikolaus von Myra, 
in: Lexikon des Mittelalters 6 (2002), Sp. 
1173–1175.
Klaus Guth, Art. Nikolaus von Bari, in: Bio-
graphisch-Bibliographisches Kirchenlexikon 
6 (1193), Sp. 915–920 https://www.bbkl.de/
index.php/frontend/lexicon/N/Ni-Nn/niko-
laus-von-bari-64722 (06.12.2023).
Werner Metzger, Art. Nikolaus in: Lexikon für 
Theologie und Kirche 7(2017), Sp.859 f.
Thomas Schumacher, Der heilige Nikolaus,  
Bischof von Myra. Annäherungen aus Geschich-
te, Legenden und Theologie, München 2018. 

Abwrackprämie 
 
Auf Lisa und Leopold will nichts zutreffen: weder die 
Gnade der späten Geburt, noch der Gorbatschow zu-
gesprochene Satz ,Wer zu spät kommt, den bestraft 
das Leben‘. Dabei schien Leopold solch ein Glücksfall 
zu sein. War er ja zunächst auch: ein unwahrschein-
lich solider alter Mercedes, der Lisa von der Witwe 
ihres verstorbenen Nachbarn für einen gnädig niedri-
gen Preis überlassen worden war. Lisa wird in einem 
Call Center ausgebeutet, weil sie reparaturbedürftige 
Knie hat und ihren erlernten Beruf nicht sitzend aus-
üben kann. Sie brauchte dringend wieder ein Auto, 
nachdem der abgelegte Wagen einer guten Freundin 
durchgerostet war, denn allein der Weg zu ihrem Ar-
beitsplatz war eine Quälerei. 

Nun also Leopold, der Gute. Geräumig, zuverlässig, 
kaum reparaturanfällig. Wahrscheinlich schluckte er 
sträflich viel Diesel, doch dagegen war er ja in der 
Anschaffung billig gewesen. Er hätte noch viele Jahre 
laufen können, wäre da nicht als Geldbeschaffungs-
maßnahme für darbende Kommunen der Feinstaub 
erfunden worden. Nicht der aus der Sahara, der 
unsere Stadt gelegentlich mit einem gelben Schlei-
er verschönt, auch nicht der, den Fabriken oder der 
Reifen-Abrieb von Lastwagen verursachen, sondern 
nur der, den alte Stinker wie Leopold produzieren, 
wurde bei Strafe verboten. Da man den Sahara-Wind 
schlecht mit einer Umweltplakette versehen kann, 
musste diese stattdessen ans Auto geklebt werden 
- wenn der Wagen ihrer denn würdig war. Leopold 
bekam natürlich keine. Seit dem 1. Januar 2008, 
als unsere Stadt sich noch durch Nebel und Rauch-
schwaden der Silvester-Böller kämpfte, hatte Köln 
eine Umweltzone und sollte sicher bald zum Luftku-
rort ernannt werden, wie böse Umweltfeinde spotte-
ten. Zwar hatte Lisa Glück, weil sie ihren Arbeitsplatz 
noch ungestraft erreichen konnte, doch sonst und vor 
allem in ihrer Hilfsbereitschaft war sie stark einge-
schränkt. So konnte sie etwa keinen Beladenen mehr 
zum Bahnhof bringen. Auch der geplante Besuch bei 

ihrer Schwester in einer feinstaubfreien Stadt wür-
de sich schwierig gestalten - also musste ein neues 
Auto mit Plakette her. Schweren Herzens trennte Lisa 
sich im Sommer 2008 von Leopold, der ihr noch viele 
Jahre treue Dienste hätte leisten können, und sie ver-
schuldete sich für die Umwelt. Zu ihrer Erleichterung 
fanden sich Freunde mit dickem Sparbuch, die ihr we-
nigstens den erniedrigenden Gang zur Bank erspar-
ten, doch nun muss sie von ihrem mageren Gehalt 
jahrelang den schmucken kleinen Calvin abstottern. 
Für den guten Leopold bekam sie noch 500 Euro und 
weinte bitterlich. So weit, so schlecht. 

Ein halbes Jahr später ist die Umwelt nun nicht mehr 
so wichtig, wenn nur der Autoindustrie auf die Räder 
geholfen wird. Hätte Lisa den Besuch bei ihrer Schwes-
ter verschoben und sich erst jetzt dazu entschlossen, 
den mehr als neunjährigen Leopold zu opfern, hätte 
man ihn zwar richtig widerlich abgeschlachtet, doch 
Lisas Schuldenberg wäre um 2.500 Euro geringer - 
selbst, wenn sie sich gegen Vernunft, Portemonnaie 
und Umwelt für einen gas guzzler entschieden hätte, 
wie die Amerikaner ihre extra-durstigen Riesenschlit-
ten nennen. Im Fall von Lisa und Leopold wurde Gor-
batschow also widerlegt, denn wer brav und pünktlich 
ist, den bestraft die Bundesregierung. 
Zur Belohnung wurde „Abwrackprämie“ dafür jedoch 
zum Wort des Jahres 2009 erklärt.

Dagmar Eckermeier

Wegen der Abwrackprämie überfüllter Autofriedhof,  
September 2009 (Quelle: Wikipedia)
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Vor einigen Tagen hatte ich einen 
unangenehmen Traum. Ich verteil-
te aus einer Kiste wichtige Unter-
lagen an einige Fachabteilungen im 
Unternehmen. Der Betrieb, in dem 
ich mich bewegte, war eine halbe 
Ziegelsteinruine mit verzwickten 
Treppen und dunklen Gängen. An-
stelle der zu erwartenden Berichte 
und Zeichnungen zog ich nur ver-
schmutzte Putzlappen und sonsti-
ge Abfälle aus der Kiste. Das ärger-
te die betroffenen Menschen und 
sie begannen, gegen mich tätlich 
vorzugehen, so dass ich die Flucht 
ergriff. Das Rennen ging über 
Treppen und Flure und es wurden 
immer mehr Menschen. Es entwi-
ckelte sich eine richtige Hetzjagd. 
Gott sei Dank wurde ich an dieser 
Stelle wach. 

Nachdem ich mich einigermaßen 
erholt hatte, begann ich darü-
ber nachzudenken, warum so ein 
schrecklicher Traum im Unterbe-
wussten erschienen ist und wel-
chen Sinn das ganze haben könn-
te. Man müsste einen Traumdeuter 
befragen. Ich jedenfalls war zu 
keinem vernünftigen Ergebnis ge-
kommen. Tatsache war allerdings, 
dass ich immer noch das Problem 
mit den alten Schmalfilmutensili-
en zu lösen hatte. Eine Arbeit, um 
die ich mich seit langem herumge-
drückt habe. 

Der Traum war Anlass genug, doch 
endlich mit der Sortierung anzu-
fangen. Was noch an Erinnerung 
bleiben kann, möchte ich noch 
behalten. Alles andere einschließ-
lich der Gerätschaften werde ich 
abstoßen bzw. entsorgen. Der 
erste Stapel mit den entwickelten 
Filmröllchen fiel gleich auseinan-
der, weil das zusammenhaltende 
Gummi sofort zerbröselte. Bei den 
anderen Filmröllchen war es nicht 
besser. Die Arbeit mit dem Filmbe-
trachter brachte kein besonderes 

Ergebnis. Betrachter und Filme 
waren hinüber. Nun musste der 
Projektor her, um die restlichen 
Filme in Augenschein zu nehmen. 
Als ich ihn aus dem Schrank zog, 
hatte ich den Eindruck, dass er 
früher erheblich leichter gewesen 
sein musste. Na ja, immerhin ist 
mein ältester Film inzwischen 63 
Jahre alt. Den Projektor musste 
ich erst wieder neu kennenlernen. 
Die automatische Filmeinfädelung 
konnte ich kraftmäßig mit den Fin-
gern nicht mehr bedienen. Zu allem 
Unglück brannte dann noch die 
Birne durch. Nach einigem Suchen 
zwischen den vielen Schachteln, 
fand ich doch noch eine Ersatz-
lampe. Diese einzubauen, sonst 
eine Kleinigkeit, war für mich sehr 
kraft-und zeitaufwendig. Aber nun 
konnte ich mir die weiteren Filme 
normal 8 bzw. Super 8 ansehen. Es 
dauerte allerdings nicht lange, da 
versagte der Schalter für die Pro-
jektor Lampe. Mit einer Notlösung 
konnte der Betrieb weiter gehen. 
Von den fertiggestellten Filmen 
waren einige noch recht gut. Die 
Farbe war zwar etwas nachgedun-
kelt, aber sonst war alles scharf 
und genau zu erkennen. Was da-
von für uns interessant war, habe 
ich aussortiert und zur Digitalisie-
rung eingeschickt. 

Aber da war noch eine andere 
Schachtel. Ich zog sie heraus und 
staunte nicht schlecht, es gab sie 
noch. Da lagen sie in der Schachtel 
„Tupo, die Schraubenmenschen, 
die Schlangenkünstler und Ver-
wandlungskünstler.“ Eine Erin-
nerung an meine Kindertage. Ich 
hatte zwar schon gebastelt, aber 
noch nie hatte ich Arme und Bei-
ne, Füße und Hände und gar Köpfe 
mit Nasen und richtigen Mündern 
zu einem beweglichen Menschen 
zusammengefügt. Ich war damals 
so begeistert, dass ich den ersten 
Tupo sogar mit ins Bett nahm. Ir-

gendwann, wahrscheinlich zu 
Weihnachten, bekam ich den zwei-
ten Tupo, den ich sofort mit Freu-
den zusammenschraubte. Nun 
hatte ich zwei Brüder. Ich nannte 
sie „Meine Bastelmänner.“ Dazu 
gab es auch verschiedene Schnitt-
bogen aus Papier, die konnte man 
ausschneiden und zusammenkle-
ben, zum Beispiel Kleider für ei-
nen Koch mit Mütze oder einen 
Schornsteinfeger mit Zylinder. Es 
gab noch viele andere Dinge. Aber 
ich mochte keine Papiersachen. 

Der Krieg neigte sich schon dem 
Ende zu, da wurde unser Vater 
noch eingezogen, so dass wir Kin-
der mit der Mutter allein waren. 
Inzwischen verbrachten wir auch 
zeitweise ganze Tage und Nächte 
im Bunker, weil die Angriffe im-
mer heftiger wurden. Irgendwann 
wurde es unruhig im Bunker und 
die Nachricht breitete sich aus, 
dass die Amerikaner schon in Der-
schlag seien und ein Stoßtrupp 
sich schon über Dümmlinghausen 
Richtung Gummersbach bewegen 
würde. Nicht lange, da stürmten 
die Soldaten den Bunker. Etliche 
Menschen wurden nach Waffen 
und Wertsachen durchsucht, an-
dere wurden abgeführt. Wir saßen 
in einer Seitennische des Haupt-
ganges. Schnell holte ich meine 
Beschützer, die Bastelmänner, aus 
meiner Hosentasche, entfalte-

Wahre Begebenheiten
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Eine Vorfahrin von Oma Feidemer 
stammt aus der Gegend um Ba-
sel (Es kann und muss nicht jede 
gute Feidemerin auch hier gebo-
ren sein!). Diese Ahnin brachte in 
ihrer Brautausstattung auch einige 
handgeschnitzte Modeln mit und 
ein Rezept für echte Basler Sprin-
gerli. 

Nun muss man zugeben, es ist 
sehr mühsam, diese herzustel-
len und sie gelingen auch nicht 
immer. Wohlgeratene Springerli 
müssen nämlich Füßchen haben 
und dürfen nicht so hart sein, das 
man sich seine (teuren) Zähne 
daran ausbeisst. Auch kommt es 
nicht darauf an, dass man das nor-
male und sehr nüchterne Rezept 
mit dem „Man nehme“ zur Hand 
nimmt und darauf losrührt. Zum 
Springerli backen muss man in 
Stimmung sein und dafür sorgen, 
dass die kleinen Leckereien vor 
dem Backen 24 Stunden in einem 
gleichmäßig warmen Raum stehen 
können. Außerdem sollte man sie 
herstellen, wenn kein Frost ist, da-
mit sie während einer Nacht auf 
einer überdachten Terrasse an der 
feuchten Luft stehen, ehe sie in 
Dosen verschlossen werden und 
dann grad recht – nicht zu hart, 
und nicht zu weich – gegessen 
werden können. 

Genaue Anweisung für das Sprin-
gerli Backen gibt das Kochbuch 
der Ahnin aus der Biedermeierzeit. 
Es liest sich so lieb und zeichnet 
das Bild einer intakten Familie mit 

Kindern und dienstbaren Geistern, 
da empfindet man schon allein 
beim Lesen soviel Vergnügen, dass 
man es nicht unbedingt nachba-
cken muss. Vorher brachte man 
nochmals die Springerliformen, auf 
denen allerlei symbolhaftes Getier 
Blumen, Sterne und geometrische 
Figuren eingeschnitzt sind, die für 
unsere Zeit nur noch als Dekorati-
onen, für die frühere aber durch-
aus als Sinnbilder“, womöglich zur 
Abwehr von bösen Geistern wäh-
rend der „Zwölf Nächte“ gegolten 
haben mögen. 

Die Ahnin schreibt in sauberster 
Schrift: „Nimm vom Mehl ein Pfund. 
Siebe es fein und stell es über Nacht 
ins Ofenloch. Nimm ein Pfund tro-
ckenen Zucker und vier Eier, aber 
große, zwei Esslöffel ausgeblasenen 
Anis. Wenn du es fein haben willst, 
sollst du ihn im Ofen blähen. Vom 
alten Baselbieter Kirsch nimm zwei 
Esslöffel voll. Das lupft sie gut und 

vertreibt den Eiergeschmack. Zucker, 
Eier und Anis lass vom ältesten Bu-
ben rühren, dann vom zweitältesten, 
dann vom dritten, zusammen we-
nigstens eine Stunde. Dann gib das 
Chrisiwasser hinzu, schaffe das Mehl 
darunter und wirke den Teig auf dem 
Wallbrett, bis er schön verbunden 
ist. Wälle den Teig auf, aber nicht zu 
dünn, und drücke mit Sorgsamkeit 
und Kraft die Model auf. Hernach 
alles auf mehlbestäubtem Brett 24 
Stunden an die Wärme gestellt und 
bei schwacher Hitze im Ofen ba-
cken. Um die Springerli schön weiß 
zu haben, stäube vor dem Backen 
Mehl darauf und blase es nachher 
weg. Kriegen sie keine Füßchen, so 
schimpfe die Buben aus oder die Stu-
benmagd. Denn dann war schlecht 
gerührt oder Durchzug in der Stube. 
Springerli ohne Füßchen sind eine 
Ärgernuss!“

Soweit die Biedermeier-Ahnin. Sie 
schreibt nicht vor, wer die guten 

Neues von Familie Feidemer:

„Springerli ohne Füßchen sind eine Ärgernuss!“

Springerli mit dem typischen Füßle (Bild von Andreas Bauerle in Wikipedia)

te sie und hielt sie schützend vor 
meiner Brust. Ich hatte fürchter-
liche Angst, Das Herz: schlug mir 
im Halse. Dann waren die Soldaten 
bei uns. Einer stand vor mir, schau-
te mich an, lächelte kurz und zog 

weiter. Ich war damals der festen 
Meinung, dass uns die Bastelmän-
ner gerettet haben. 

Eigenartig, auch heute noch kann 
ich mich nicht von diesen Schrau-

benmenschen trennen. Ich schi-
cke sie in meine Wollwerkstatt, da 
können sie sich nützlich machen.

Manfred Merck
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Springerli essen dürfe und ob man 
vielleicht welche den bösen Geis-
tern hinstellen soll. Solche Bräu-
che waren auch mehr in den länd-
lichen Gebieten üblich. So stellt 
man in manchen Gegenden Öster-
reichs zum Heiligabend der Mut-
tergottes und dem Christkindlein 
eine Schüssel Milch hin, von Löf-
feln umlegt, oder mehr dem heid-
nischen Brauch folgend, der Frau 
Berchta eine Schüssel mit Brei, 

den Löffel dazu und hausgemach-
tes Gebäck. Solche Gaben weisen 
darauf hin, dass es in früheren Zei-
ten oft Not, Mangel und Furcht 
vor der Zukunft gab. Doch gera-
de deswegen wurde zu den Fest-
tagen geschmaust und das Beste 
aus Küche und Keller geboten. Mit 
besonderer Lust begaben sich jene 
ans Essen, die im Bereich der Ost-
kirche bereits am 14. November, 
dem Tag des Heiligen Phillipos, 

mit dem Fasten begonnen hatten. 
Noch die Kleinste unter den Deli-
katessen war dann die gebratenen 
Gans, die seit dem 24. August ge-
mästet wurde. Wer nun überlegt, 
wie man diese am besten zuberei-
tet, ob gefüllt mit Kastanien oder 
Äpfeln, der darf sich ab sofort den 
Kopf darüber zerbrechen! 
Denn Weihnachten ist bald!

Lydia Grabenkamp

Hobbys sind etwas Feines. Man kann sich beschäf-
tigen, erfreut sich an Erfolgen oder tauscht sich mit 
Gleichgesinnten aus. Zwei Hobbys miteinander ver-
binden zu können – das nennt man ideal. Am Anfang 
war es die „Computerei“, die mir viel Spaß gemacht 
hat. Meinen ersten PC bekam ich 1995 und ich war 
stolz wie Oskar. Was man damit alles machen konnte 
– Waaaahhhnsinn! Das Medium Computer ließ mich 
nicht mehr los, Schulungen folgten und so wurde ich 
immer sicherer bei allem, was ich mit meinem PC tat. 

Nach einigen Jahren kam ein zweites Hobby hinzu: 
das Fotografieren. Ganz früher hatten meine Eltern 
noch so eine „Ritsch-Ratsch-Kamera“, mit der ich als 
Kind schon ab und zu Aufnahmen machen durfte. Al-
lerdings musste man damals noch ziemlich haushal-
ten mit seinen Fotos, denn Filme entwickeln zu lassen 
war doch recht teuer. Mit der digitalen Fotografie ein 
paar Jahre später änderte sich das und irgendwann 
bekam ich meine erste digitale Spiegelreflex-Kamera. 
Wie ein Heiligtum habe ich sie behandelt, traute mich 
kaum, sie aus der Verpackung zu nehmen. Es lag auch 
eine Bedienungsanleitung bei, das Handbuch für die-
ses schöne Kameramodell.

Es geht wahrscheinlich vielen Menschen so: Man liest 
Bedienungsanleitungen höchst ungern. Anleitungen 
haben oftmals die unangenehme Eigenschaft, in ei-
ner außergalaktischen Sprache geschrieben zu sein, 
in „Kauderwelsch“. Man versteht rein gar nichts und 
das Gehirn nimmt nicht selten nur auf, dass man im 
Handbuch „rumgeblättert“ hat. Über exorbitante 
Kenntnisse von dem Gerät und dessen Bedienung 
brauchen wir gar nicht nachzudenken – man hat sie 
nach dem Studium des Handbuches einfach nicht! So 
habe ich mich dazu entschlossen, der Gemeinschaft 
der Handbuch-Ignoranten beizutreten und die Bedie-
nungsanleitung der Kamera erst gar nicht zu lesen. 

Vom Computer her kannte ich noch den würdevollen 
und wahren Spruch: “learning by doing“. Wäre doch 
gelacht, wenn sich diese Wahrheit nicht auch bei der 
Kamera einstellt. Eine Chipkarte mit minimaler Spei-
cherkapazität wurde großzügig vom Kamerahersteller 
beigefügt. Wahrscheinlich nur zum Ausprobieren der 
Kamera. Kennen Sie den Witz: „Wie fanden Sie denn 
das Schnitzel, mein Herr?“ - „Oh, rein zufällig unter 
dem Salatblatt, Herr Ober.“. Die im Witz angedeutete 
Größe der Fleischmahlzeit entsprach nämlich genau 
der Speicherkapazität der Speicherkarte, die der gön-
nerhafte Kamerahersteller dem Kameramodell beige-
fügt hatte. Die ersten Fotos landeten zur Übung auf 
besagter Karte, es wurden viele verschiedene Kame-
ra-Einstellungen ausprobiert. Zufrieden betrachtete 
ich die Fotos am PC. Nun konnte ich in etwa erahnen, 
welch geballte Kraft in dieser Kamera steckte und wie 
toll doch die Fotos werden könnten, wenn man sich 
Mühe gibt. 

Nun musste also ein Shooting-Ziel her. Das erste 
„richtige“ Fotoshooting mit dieser Kamera sollte ein 
ganz besonderes Erlebnis werden. Im Vorfeld kaufte 
ich mir eine Speicherkarte mit mehr Speicherkapazi-
tät, wo viele, viele Fotos Platz nehmen konnten. Das 
„kleine Schnitzel unter dem Salatblatt“ sollte allerdings 
auch mit zum Shooting … für alle Fälle, man weiß ja 
nie, ob man nicht noch ein klitzekleines bisschen Re-
servespeicher braucht. Einer plötzlichen Eingebung 
folgend wählten mein damaliger Freund und ich das 
Ziel Bielefeld. Genauer gesagt, den dort in der Nähe 
liegenden Safaripark Stukenbrock. Ich liebe Tiere sehr 
und freute mich auf dieses Foto-Event. Zwei Nächte 
habe ich kaum geschlafen vor lauter Vorfreude, dann 
war es soweit. Gut gelaunt machten wir uns auf den 
etwa zweieinhalb-stündigen Weg mit dem Auto zum 
Safaripark Stukenbrock. Wir erreichten unser Ziel 
bei strahlendem Sonnenschein. Wie ein Weltmeister 

Lehrgeld bezahlt – oder Leergeld bezahlt?
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habe ich geknipst und geknipst … die Löwen, Nashör-
ner und anderen Geschöpfe waren einfach wunder-
schön anzusehen. Nach einigen Stunden Aufenthalt 
im Safaripark traten wir die Heimreise an. Wieder zu-
rück nach erneuten zweieinhalb Stunden Autofahrt 
setzte ich mich gleich an den Computer und wollte 
die Fotos von der Kamera-Chipkarte dorthin übertra-
gen. 

Nach dem Öffnen des Chipkartenfachs in der Kame-
ra gefror mir das Blut in den Adern. Chipkartenfach 
wieder zu …. wieder auf…! Wo, bitte, war die Chipkar-
te? Ich sah sie nicht. Es war keine Chipkarte im Fach. 
Mit „Hackebeilchen in den Augen“ wollte ich meinen 
Freund zur Rede stellen, der gerade auf dem Weg 
zum Nachbarn war. Hatte er zum Spaß die Chipkar-
te aus der Kamera genommen, um mich zu necken? 
In Windeseile nahm ich meine Jacke vom Haken und 
wollte nach draußen stürmen. Na, der sollte aber was 
erleben! Ich griff in die Jackentasche um sicher zu 
gehen, dass ich auch einen Haustürschlüssel einge-
steckt hatte. Der war da – und noch etwas anderes …! 
Als meine Hand samt gegriffenem Inhalt die Tasche 
wieder verließ, traute ich meinen Augen kaum: Die 
verschlossene Verpackung mit der neuen Chipkarte 
blickte mir hämisch entgegen. Oh, nein! Schnell entle-
digte ich mich meiner Jacke und schlich mit demütig 

gesenktem Kopf zurück in meinen Computerraum. 
Vor lauter Aufregung über die neue Kamera hatte ich 
total vergessen, die neue Chipkarte einzulegen! Die 
gönnerhafte Karte vom Kamerahersteller lag derweil 
friedlich schlummernd in der Kameratasche. Wie 
aber konnte das sein? Die Kamera hatte doch aus-
gelöst? OHNE Chipkarte??? Nun las ich dann doch 
mal den Abschnitt in der Bedienungsanleitung. Oups! 
Dort stand geschrieben, dass die Kamera im Aus-
lieferungszustand so eingestellt wäre, dass sie auch 
OHNE Chipkarte auslöse. Man solle aber sofort nach 
Erhalt der Kamera diesen Zustand ändern und auf 
„Auslösung NUR MIT CHIPKARTE“ stellen. Hätte ich 
dieses vermaledeite Handbuch nur gelesen!!!! Hätte, 
hätte, Fahrradkette. Der Abend war gelaufen! 

So habe ich sowohl „Lehrgeld“ als auch „Leergeld“ be-
zahlen müssen, denn trotz leerer Kamera-Chipkarte 
mussten ja auch das Benzin und der Eintrittspreis in 
Stukenbrock bezahlt werden. Ja, man ist oftmals un-
erfahren im Umgang mit neuen Geräten und meint, 
es klappt schon irgendwie. Tut´s dann aber nicht im-
mer! Ich habe daraus gelernt! Meine Moral von der 
Geschicht´: Handbücher sind für mich nun Pflicht! 
(zumindest ein bisschen …) 

Dagmar Frensch

Warum nicht mal Auftanken mit 
Frau Keller und Frau Huse? Für 
zwei Stunden Abstand nehmen 
vom Alltag, von sich selbst und sei-
nen Problemen. Wie auch immer 
sie „gestrickt sind“. Und da wären 
wir schon beim Thema.

Außer Stricken ist bei den Damen 
feinste Kreativität angesagt und 
das in großer Vielfalt. Sie bieten 
ganz nach Wunsch oder auch mit 
Denkanstößen den Teilnehmern 
ein umfangreiches Programm 
schöner Dinge an, wenn es sein 
muss mit Unterstützung. Die Da-
men sind einfach kompetent in ih-
rem Können und ihren Erfahungen. 
In Altenheimen und Behinderungs-
einrichtungen waren und sind sie 
noch immer tätig. Seit einem Jahr 
bieten die Damen in der OASe ihr 
handwerkliches Geschick an und 

das ein- bis zweimal im Monat. Ein 
Reinschauen lohnt sich. Der erhol-
same Effekt entfaltet sich, wenn 
man sich einlässt auf Damen, die 
im Umgang mit den Teilnehmern 
und ihrem Können für einen gelun-
genen Nachmittag sorgen. 

Wie wäre es mit einer Advents- 
und Weihnachtsbastelei in der 
OASe? Auch die Herstellung von 
Grußkarten, Gutscheinen, Perlen-

schmuck oder Fenster- und Tisch-
dekoration wird angeboten. Hier 
haben Sie Gelegenheit, ein kleines 
Mitbringsel oder Geschenk selbst 
zu machen, was sowieso schöner 
und herzlicher ist, als es zu kaufen. 
Und bei einer Tasse Kaffee lernen 
Sie außerdem nette Leute kennen. 

Anmeldung ist erforderlich unter: 
Tel. 0175-5908860.

Ingrid Pott

Kreativ mit Frau Keller und Frau Huse
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Stille Nacht...
Missmutig saß der alte Bauer Hinnerk auf der Bank 
am Ofen und schaute durchs Fenster. Es regnete in 
Strömen und seine Stimmung war alles andere als 
weihnachtlich. Mit einem Ruck zog er die Vorhänge 
zu und stand auf, um die Tageszeitung zu holen. 

Aus dem Radio ertönte ein Weihnachtslied. Die Bäu-
erin zündete die vierte Kerze am Adventskranz an 
und summte leise die Melodie mit. Dann holte sie 
eine große Schüssel und bereitete den Teig für den 
Weihnachtsstuten zu. Der Teller auf der Anrichte war 
gefüllt mit gebackenen Honigplätzchen, die einen 
aromatischen Duft verbreiteten. Im hinteren Teil der 
Stube wartete der Tannenbaum darauf geschmückt zu 
werden. Längst war es dämmerig geworden und das 
trübe Licht der alten Straßenlaternen schien durch die 
geschlossenen Vorhänge.

„Du solltest dich umziehen, die Christmesse fängt 
gleich an.“ Die Bäuerin band ihre Schürze ab und 
schob den Stuten in den Backofen. Murrend legte 
Hinnerk die Zeitung zur Seite und erhob sich stöh-
nend. Seine Frau schüttelte den Kopf. Sie verstand 
ihren Mann nicht mehr. Er hatte sich in den letzten 
Jahren zu einem alten Brummbär entwickelt, der oft 
missgelaunt war. Sie hatte es wirklich nicht leicht mit 
ihm, nichts konnte sie im Recht machen. 

Dabei war ihr Mann früher ein fröhlicher Mensch ge-
wesen. Schon oft hatte sie überlegt, welches Ereig-
nis ihn so verändert haben könnte. Er hatte sich vor 
einigen Jahren heftig mit seinem älteren Bruder ge-
stritten, aber Hinnerk war nun mal ein Hitzkopf, das 
wusste auch sein Bruder. Solche Streitereien kamen 
unter Geschwistern ab und zu vor. Der Bauer kam aus 
der Schlafkammer, setzte sich auf die Ofenbank und 
zog seine Stiefel an. Schal und die Handschuhe lagen 
bereit. Die Bäuerin nahm ihre Lederhandtasche von 
der Garderobe und öffnete die schwere Dielentür. 

Stumm gingen sie neben einander her. Der Regen ließ 
langsam nach und es bildeten sich auf dem Kopfstein-
pflaster große Pfützen. Noch immer war der Himmel 
nebelverhangen und kein einziger Stern war zu sehen. 
Nur langsam schob sich der Mond hinter einer Wol-
ke hervor und erhellte mit seinem milden Schein die 
dunkle Christnacht. 

Es war schon spät, und die meisten Kirchenbesucher 
hatten bereits in der kleinen Kapelle Platz genommen. 
Hinnerk und seine Frau fanden gerade noch zwei lee-
re Sitzplätze in der hintersten Reihe der festlich ge-

schmückten Kirche. Zwei große Tannen, mit roten 
und goldenen Kugeln verziert, standen neben dem 
Altar. Flackernde Kerzen tauchten den Raum in ein 
unwirkliches Licht. Der Schulchor sang „Oh du fröhli-
che...“ und der Pastor predigte von Nächstenliebe und 
Rücksichtnahme. Die Bäuerin faltete ihre Hände zum 
Gebet, während Hinnerk seinen Kopf senkte und sich 
einige Male unruhig über die Augen strich.

Der Wind war eisig, als Hinnerk und seine Frau einige 
Zeit später das Gotteshaus verließen. Die Bäuerin zog 
ihre Handschuhe an und ging einige Schritte die Stra-
ße hinunter. Doch nach kurzer Zeit blieb sie stehen 
und sah sich um. Noch immer stand der Bauer an der 
Kirchentür und blickte angestrengt zum Wald hinüber. 
„Komm Hinnerk“, sagte die Bäuerin ungeduldig „wir 
müssen den Stuten aus dem Ofen nehmen, er brennt 
sonst an.“ Was hatte der Bauer nur. Stumm stand er 
da und starrte zum Wald hinüber. Endlich wandte er 
sich langsam um, und sah seine Frau nachdenklich an.

„Geh schon vor“, sagte er leise  „ich komme gleich 
nach. Ich habe noch etwas zu erledigen.“ Die Bäuerin 
schüttelte verständnislos den Kopf, und machte sich 
zögernd auf den Heimweg. Der Bauer steckte seine 
Hände tief in die Taschen seines Mantels und ging 
schnellen Schrittes auf den Wald zu. Der Wind trug 
den Klang der Glocke aus dem nahen Dorf zu ihm 
hinüber. Von einer inneren Unruhe getrieben ging er 
immer tiefer in den Wald hinein.

Er wusste nicht mehr, wie lange er bereits unterwegs 
war, als er plötzlich vor einer schmalen Brücke stand.
Sein Blick fiel auf das morsche Geländer. Unsicher 
betrat er die knarrenden Holzbohlen, die unter sei-
nem Gewicht leicht schwankten. Er war diesen Weg 
schon sehr oft gegangen, aber an eine Brücke konn-
te er sich nicht erinnern. Beunruhigt sah er sich um. 
Kein Mensch war weit und breit zu sehen, auch die 
hellerleuchtete Kapelle mit ihren kupfernen Türmen 
war verschwunden. Das Geläut der Glocke war längst 
verstummt. Langsam ging er weiter.

Unvermittelt sah er plötzlich vor sich eine alte, bau-
fällige Bauernkate. Durch eines der Fenster fiel ein 
Lichtschein, und Hinnerk sah vorsichtig durch das trü-
be Fensterglas. Er erblickte eine ärmlich eingerichtete 
Stube, die nur vom schwachen Feuer des Kamins er-
hellt wurde. Am Tisch saß ein alter Mann, der den Kopf 
in seine Hände gestützt hatte. Etwas an der Haltung 
des alten Mannes kam Hinnerk bekannt vor. Hinnerks 
Herz klopfte heftig, und auf seiner Stirn sammelten 
sich Schweißtropfen. Er wusste ganz genau, dass in 
dieser Gegend noch nie eine Bauernkate gestanden 
hatte, genau so wenig wie es die morsche Brücke gab. 



Lesen in Wiehl  |  13

Was hatte das alles nur zu bedeuten?

Erschöpft lehnte er seine Stirn an die kühle Fenster-
scheibe und starrte ins Innere des Hauses. Der alte 
Mann hatte sich inzwischen von seinem Stuhl erho-
ben und ging gebückt zur Feuerstelle. Sein Rücken 
schien zu schmerzen, denn immer wieder blieb er ste-
hen und verschnaufte. Dann legte er etwas Holz in 
den Kamin, drehte sich langsam um und kam auf das 
Fenster zu. Hinnerk stöhnte laut auf und legte seine 
zitternde Hand auf  sein Herz. Schwer atmend  lehnte 
er sich gegen die Hauswand. Jetzt wusste er warum 
ihm der Alte bekannt vorkam.
Der alte Mann war sein Bruder! 

Aber warum lebte er in dieser baufälligen Hütte? 
Offensichtlich war er schwer krank und schon sehr 
alt... Hinnerk konnte das Alles nicht verstehen. Das 
Haus und die Brücke gab es nicht wirklich, was hatte 
das alles zu bedeuten? Warum war er hier? Plötzlich 
fiel sein Blick auf einen vergilbten Kalender an der 
Wand der Stube. Auf dem Kalenderblatt stand ein 
Datum:   -  24. Dezember 2025 - 

Und plötzlich wusste der Bauer warum er hier war. 
Das, was er hier scheinbar sah – war die Zukunft...Und 
die Zukunft seines Bruders sah nicht gut aus. Hinnerk 
dachte an den hässlichen Streit vor vielen Jahren, es 
war höchste Zeit, sich endlich mit seinem Bruder zu 
versöhnen. Viel zu lange hatte er diese Last mit sich 
herum getragen. Heute war Weihnachten, das Fest 
der Liebe. Die Bäuerin hat sicher nichts gegen einen 
Gast einzuwenden, dachte Hinnerk und setzte seinen 
Hut auf. 

Als er sich umdrehte, um noch einmal durch das Fens-
ter zu schauen, war die alte Bauernkate verschwun-
den. Hinnerk stand wieder am Rande des Waldes, vor 
der kleinen Kapelle. Der Pastor schloss gerade die 
Eingangstür, und die letzten Kirchgänger machten 
sich auf den Heimweg. Im Schein der Straßenlater-
ne glitzerte das nasse Kopfsteinpflaster wie flüssiges 
Silber. Die Pfützen am Rande des Weges waren mit ei-
ner dicken Eisschicht überzogen. „Hinnerk, so komm 
doch endlich. Der Stuten brennt an.“ Die Bäuerin kam 
ungeduldig auf ihn zu und zupft an seinem Ärmel.

Zitternd vor Kälte legte der Bauer seinen Arm um die 
Schultern seiner Frau und sagte leise: „Wir müssen 
noch einen kleinen Umweg machen. Ich kenne da je-
manden, der sich bestimmt über einen Besuch freut.“
Die Bäuerin drückte Hinnerk fest die Hand, und eine 
Träne der Freude lief über ihre runzeligen Wangen.

Später, als drei glückliche Menschen vor dem Ka-
minfeuer saßen und von früheren Zeiten sprachen, 
begann es sachte zu schneien. Dicke weiße Schnee-
flocken taumelten vom Himmel und überzogen die 
Landschaft mit einer Decke aus Zuckerwatte. Alles 
sah so friedlich aus…

In der Küche duftete es nach frischem Stuten und 
Glühwein, die Bäuerin zündete die Kerzen am Weih-
nachtsbaum an und im Radio sang ein Kinderchor:
„Stille Nacht, heilige Nacht…“

Ich wünsche den Lesern und Leserinnen  
der Info-OASe frohe Weihnachten.

© Helga Licher

Der öffentliche Bücherschrank  
„Bring ein Buch, nimm ein Buch, lies ein Buch“

Der öffentliche Bücherschrank, 
auch Bücherbox genannt, ist ein 
Schrank oder eine ehemalige Te-
lefonzelle oder eine kleine Hütte 
mit Büchern, der dazu dient, Bü-
cher kostenlos, anonym und ohne 
Formalitäten zum Tausch oder zur 
Mitnahme anzubieten. 

Ähnlich der Idee zum „Book-
crossing“ entwickelte sich in den 
1990er Jahren der Gedanke, Bü-
cherschränke aufzustellen, die je-
derzeit öffentlich zugänglich sein 
sollen. 

Hans-Jürgen Grewe, ein Architekt 
aus Köln, hat beispielsweise einen 
öffentlichen Bücherschrank (Bokx) 
aus Acrylglas und Stahl entworfen. 
Allein in Deutschland stehen na-
hezu 400 dieser Stahlboxen.

Das Buch, das gute alte Buch, ist 
Träger von Wissen, Geschichten, 
Ideen und Gedanken. Es kann im-
mer wieder gelesen werden. Das 
Buch benötigt keine Energie, au-
ßer der Energie zum Lesen. Ein 
weiterer Aspekt der Nachhaltigkeit 
ist die kostenlose Weitergabe der Der Bücherschrank in Wiehl.
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Weihnachten im Heim
Meine frühe Kindheit habe ich durch die Arbeit mei-
ner Mutter in einem Heim für “Fürsorgezöglinge” ver-
bracht. Isoliert vom eigentlichen Dorf, lebten ich und 
zwei weitere Kinder in unserer eigenen Welt.

Unsere schönste Zeit begann dann in der Weihnachts-
zeit. Große Geschenke für viel Geld waren bei uns 
kein Thema. Da weder unsere Heimkinder noch wir 
über große Geldbeträge verfügten, mussten wir uns 
etwas Kreatives einfallen lassen, wenn wir allen eine 
Freude bereiten wollten. So war es unsere Aufgabe, in 
der Weihnachtsbäckerei kräftig mitzuarbeiten. Plätz-
chen mussten ausgestochen werden und diese nach 
dem Backen schön mit Zuckerguss, Schokoflocken 
und Liebesperlen verziert werden.

Dann, am 1. Advent, wurden unsere Plätzchen zum 
1. Mal auf dem Kaffeetisch angerichtet. Dann kam 
für uns Kinder das schönste Event in der Advents-
zeit. Alle Bewohner zogen aus einem Topf den Namen 
eines unserer Bewohner. Dieses Wichtelkind wurde 
dann in der gesamten Adventszeit unregelmäßig mit 
kleinen Geschenken überrascht. Jeden Abend gingen 
wird neugierig in unsere Betten. “War das Wichtel-
männchen da? Hat es etwas in mein Bett gelegt? Und 
wer war wohl mein persönliches Wichtelmännchen?” 
Da alle keine finanziellen Möglichkeiten besaßen, wa-
ren es oft selbstgemachte Geschenke. So bekam ich 
oft kleine Söckchen für eine meiner Puppen, kleine 

Strohsterne oder schon mal ein keines Stück Süßig-
keiten. Es war nicht wichtig, was man bekam, alle Ge-
schenke waren liebevoll verpackt und das Auspacken 
bereitete uns die größte Freude. Überhaupt bestand 
die gesamte Adventszeit darin, Geschenke und De-
korationen für das Weihnachtsfest zu basteln. Wir 
Kinder durften dann alle diese schönen Geschenke 
für die Bewohner liebevoll einpacken, wir saßen oft 
in Bergen von Geschenkpapier und Schleifen. Noch 
heute ist das Verpacken von Geschenken meine 
schönste Beschäftigung vor den Feiertagen.

Und dann der Weihnachtstag! Unsere erste Aufga-
be an diesem Morgen war es, die Tiere, welche zum 
Haus gehörten, mit besonderen Leckerbissen zu füt-
tern. Ajax, unser Hofhund, bekam den größten Kno-
chen den es gab, die Katzen eine Schüssel voll Sahne 
und auch unsere Hühner bekamen eine besondere 
Futtermischung. Danach stellten wir im Hof eine Fut-

Bücher und somit die Bewahrung 
vor der Entsorgung. In der Stra-
ßenbibliothek an der Ecke bleibt 
das Buch rund um die Uhr sichtbar.
Mit dem Anwachsen der elek
tronischen Medien, dem Aufkom-
men der E-Books gerät das Buch 
kulturell und ökonomisch unter 
Druck, obwohl pro Jahr ca. 60 
Tausend Neuerscheinungen auf 
den Markt kommen. Gleichzeitig 
verschwinden beratungsintensive 
Buchhandlungen und Stadtbüche-
reien müssen um ihr Überleben 
kämpfen. Und nun begegnen wir 
dem Phänomen der Alt-Bücher-
schwemme. Die Erben wissen 
nicht wohin mit den Büchern ihrer 
Eltern und vielfach landen diese 
bei Wohnungsauflösungen in der 
Entsorgung. 

Die öffentlichen Bücherschränke 
sind frei zugänglich, sind nie ab-
geschlossen und in der Regel das 
ganze Jahr zu jeder Urzeit geöff-
net. Sie laden zum Stöbern ein. 
Oft sind Menschen rund um den 
Schrank anzutreffen, die nicht nur 
stöbern, sondern auch miteinan-
der ins Gespräch kommen. Man 
entdeckt das eine oder andere 
interessante Buch, das man sonst 
vermutlich nie gefunden hätte. 
Das Angebot ist bunt und wech-
selt häufig. So findet sich an einem 
Tag der John-Grisham-Bestseller 
zwischen Kafkas „Schloss“, Enid 
Blytons „Fünf Freunden“ und der 
Bibel, dem meist gedruckten, am 
weitesten verbreiteten Buch der 
Welt, um nur einige zu nennen. 
Nicht mehr gebrauchte Bücher fin-

den neue Leser, eine Anlaufstätte 
für alle Leseratten. Ehrenamtliche 
Paten kümmern sich um den Bü-
cherschrank. Sie schauen regelmä-
ßig vorbei, räumen auf, sortieren 
zerfledderte, beschmutzte Bücher 
aus und füllen den Schrank gege-
benenfalls mit Büchern aus Spen-
den auf.

Der erste öffentliche Bücher-
schrank wurde im Jahre 2003 in 
der Poppelsdorfer Allee in Bonn 
aufgestellt.

Ein sorgfältig geführtes Bücher
regal wartet auf die Wiehler Lese-
ratten in Wiehl, am Weierplatz 14.

Brigitte Brandl
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terkrippe auf, füllten diese mit Heu für die Rentiere 
des Weihnachtsmanns. Auf dem Klavier im Tagesraum 
wurde für das Christkind und die Begleiter ein Teller 
mit unseren Plätzchen sowie ein Glas mit Milch hin-
gestellt. Dann durften wir unsere, extra für Weihnach-
ten gekauften, neuen Kleider anziehen und gingen in 
Begleitung einiger Erwachsenen zum Weihnachtsgot-
tesdienst.

Die Überraschung nach der Heimkehr war jedes Mal: 
Die Futterkrippe war leer und davor erkannten wir 
Hufspuren, in denen es leicht golden glitzerte. Un-
sere Bescherung fand dann im großen Rahmen in 
unserem Tagesraum statt. Dieser war immer schön 
geschmückt, über die gesamte Adventszeit wurden 
hierfür Windlichter, Strohsterne und Fensterdekorati-
onen gebastelt. Bevor die Geschenke verteilt wurden, 
mussten wir Kinder etwas vortragen, ein Gedicht, ein 
Lied oder Flötenspiel. An diesem Tag erfuhren wir 
auch die Identität unseres Wichtels. 
 
Wir kannten keine Wunschzettel, da keiner viel Geld 
hatte und trotzdem bekamen wir immer sehr schöne 
und liebevoll erstellte Geschenke. Unsere Puppen be-

kamen schöne Kleider, Pullover und sogar ein selbst-
gemachtes Puppenbett oder Perlenschmuck. Mit den 
ersten Versandhauskatalogen verlor diese Zeit ihren 
Charme. Geschenke wurden gekauft, selbst Erstelltes 
verlor seinen Wert.
Es waren schöne Tage, wir kannten noch nicht den Ge-
schenke-Rummel den wir später erlebten. Noch heute 
liebe ich es, kleine Geschenke selber zu erstellen, mei-
ne Weihnachtskarten selber zu kreieren, meine Ge-
schenke liebevoll zu verpacken. Ich verweigere mich 
heute dem Weihnachtsstress, dem Konsumstress und 
merke, wie sehr ich die Tage der Weihnachtszeit im 
Heim zurücksehne, an die Feiertage in einer großen 
Gemeinschaft, sebstgesungene Weihnachtslieder und 
die friedlichen Freuden ohne Stress. 

Mir fehlt das Gefühl der Gemeinschaft, die Freude 
über die kleinen Geschenke, das Gefühl, jemand hat 
sich wirklich mit deinen Wünschen auseinanderge-
setzt, diese dann liebevoll erstellt und nicht schnell, 
schnell unter Stress kauft.

Ellen Keller 




